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Kalter Krieg mit 
Druckerschwärze 
„Psychologische Kampfführung" im innerdeutschen 

Konflikt 

Dirk Schindelbeck 

Ein kaum bekanntes, in zahlreichen Ein-

zelheiten groteskes Kapitel aus der Ge-

schichte des Kalten Kriegs schlägt Dirk 

Schindelbeck auf: Bis hinein in die sieb-

ziger Jahre wurden von westdeutscher 

Seite von Ballons aus Flugblätter in der 

DDR abgeworfen. Auch die DDR war 

nicht faul in Sachen „psychologischer 

Kampfführung"- wenngleich weniger 

erfolgreich. 

Am 10. Mai 1955 schreibt das Sekretariat 

für  Staatssicherheit der  Bezirksverwal­

tung Suhl an die Hauptabteilung in Ber­

lin , man sei im Begriff, einen neuen Ge­

heimen Mitarbeiter  (GM) anzuwerben.̂  

Mit ihm hofft man, in einer Angelegen­

heit Fortschritte erzielen zu können, die 

die Staatssicherheit schon seit einiger  

Zeit beschäftigt: Seit 1951 führt das Ost-

Büro der  westdeutschen SPD regelmä­

ß ig Flugblattaktionen in der  DDR durch. 

Mit Hilfe von wasserstoffgefüllten Luft-

und Wetterballons, die von Ber lin und 

von einigen kleinen Ortschaften im Zo­

nenrandgebiet aus gestartet wurden, 

werden auf Flugblättern westliche Infor­

mationen in die DDR eingeschleust.̂  

Nun ist der  Staatssicherheit bekannt, 

daß  der  SPD-Ortsvorsitzende der  Grenz­

gemeinde Philippsthal im Kreis Coburg, 

Alfred Meyer, im Frühjahr 1954 selbst an 

etwa zwanzig solcher Einsätze teilge­

nommen hatte. Beim ersten Kontakt mit 

dem prospektiven GM wird diesem die 

Notwendigkeit verdeutlicht, daß  „im In ­

teresse der  Einheit Deutschlands" ge­

handelt werden müsse. Natürlich ver­

gessen die Genossen der  Staatssicher­

heit nicht, sich Meyers Beteiligung an 

seinen früheren Einsätzen schriftlich 

bestätigen zu lassen: Man hat gern ein 

Druckmittel in der  Hand. Meyer er­

scheint auch sonst für  ihre Zwecke als 

aussichtsreicher Kandidat, hinterläß t er  

doch den „Eindruck, daß  bei ihm mit 

Geld viel zu er reichen" se i. 

Über Alfred Meyer, fortan GM Knüll, 

hofft man, in das Ost-Büro der  SPD in 

Hannover einzudringen. Meyer scheint 

die in ihn gesetzten Erwartungen auch 

zu erfüllen. Von der Lübecker Bucht bis 

Hof, so liefer t er  Ber icht, unterhalte das 

Ost-Büro sechs stationäre Ballon-,Ab-

schuß basen" (wie sie die Staatssicher­

heit dramatisierend nannte): 
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Es sind im Jafire 1955 von allen Stationen zusam-

men 10370 Ballonaktionen gestartet worden. Allein 

für Monat März 1956 weisen die Unterlagen einen 

Versand von 160 Zentnern Flugblätter aus. 

An bescheidener Entlohnung des GM 

Knüll läß t man es nicht fehlen; mal be­

kommt er  hundert Mark (West ) , mal 

eine elektr ische Bohrmaschine im Wert 

von 143 D-Mark. 

Aktion „Flaschentod" 

Als GM Knüll Mitte 1958 die Gelegenheit 

bekommt, Leiter  einer  ,Abschuß basis" 

in Philippsthal zu werden, steigt das In ­

teresse der  Staatssicherheit an ihm 

sprunghaft an . Zur Aufnahme seiner  Tä­

tigkeit, berichtet der  GM, seien schon 

zweihundert Wasserstoffgasflaschen an­

geliefert worden. Meyer/ Knüll fertigt 

sogar  detaillier te Lagepläne und Skizzen 

an , was es der  Staatssicherheit ermög­

licht, am 14. August 1958 „Maß nahmen 

zur Liquidierung" der  Basis einzuleiten, 

die „Aktion Flaschentod". 

Bei Nacht und Nebel macht sich ein 

Kommando der Stasi auf den Weg, robbt 

durch Gräben, schleicht durch Schonun­

gen, umgeht weiträumig Hundezwinger 

und Kaninchenställe und führt den Auf­

trag aus. Am 28. September stellen Be­

amte der  Kripo Fulda fest, daß  sämtliche 

auf dem Startplatz lagernden Wasser­

stoffflaschen in den Kappen verschmier t 

wurden und nicht mehr zu öffnen sind: 

„Die dazu benutzte Flüssigkeit ist fest 

wie Eisenkitt ." Auf selten der  Staatssi­

cherheitwird im geheimen Ber icht über 

die ,Aktion Flaschentod" vermerkt: „In 

Zusammenarbeit mit der  Abteilung K 

wurde vom VEB Leunawerk ,Walter  

Ulbr icht ' kalthärtender und lösungsfrei­

er  Kunstharz (Epoxydharz) mit dem 

dazu notwendigen Härter  beschafft." In 

dreifacher Hinsicht sei die Aktion als e in 

groß er Erfolg zu bewerten: Die beschä­

digten Flaschen seien unbrauchbar ge­

macht worden; das Verhältnis des SPD-

Ost-Büros zu den Amer ikanern, welche 

die Ballonaktionen finanzierten, sei ge­

stört, ebenso die Zusammenarbeit mit 

den Elektrochemischen Werken Otten-

soos bei Nürnberg, dem Gaslieferanten. 

Auf der  Westseite werden Anfang Ok­

tober die verklebten Flaschen abgeholt, 

dafür  zweihunder t neue Flaschen ange­

liefer t . Dennoch scheint sich die Sabota­

ge-Aktion zum nachhaltigen Erfolg der  

Stasi auszuwachsen: Diese Flaschen, so 

teilt der  GM seinen Auftraggebern mit , 

würden noch für  eine letzte Aktion be­

nötigt, danach sei endgültig Schluß , die 

Abschuß basis Philippsthal werde vom 

Ostbüro ersatzlos aufgegeben. 

Denn natür lich hat man in Hannover 

das Ver trauen gegenüber dem Ortsvor­

sitzenden Alfred Meyer ver loren; selbst 

in seiner Gemeinde muß  er  sich sagen 

lassen: „Das hast du doch alles ver r a­

ten ." Meyer alias Knüll hofft, sich in den 

Osten absetzen zu können. Im guten 

Glauben, für  die „Einheit Deutschlands" 

verdienstvolle Arbeit geleistet zu haben, 

fühlt er  bei seinen Auftraggebern vor: 

„Wenn hier  alles aufgelöst ist , komme 

ich im Januar rüber zu euch." Sogar  ein 

Gastgeschenk w ill er  mitbr ingen: „Ich 

bin im Besitz eines Ballon kompl." Doch 

daran besteht auf selten der  Staatssi­

cherheit kein Interesse. Im geheimen 
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Bericht wir d vermerkt: „Trotzdem der 

GM konkrete Aufträge hat, gibt er  keine 

entsprechenden Ber ichte. Es besteht der  

Verdacht, daß  der  GM nicht ehr iich mit 

uns arbeitet." Beim nächsten konspirati­

vem Treff wird Knüll „abserviert", indem 

man ihm vorhält, „daß  durch ihn Fehler  

gemacht wurden". Eine Aktion, die sich 

über einen Zeitraum von dreieinhalb 

Jahren erstreckte und im Verkleben 

von einhundertachtzig Wasserstoffgas­

flaschen ihren Höhepunkt er reichte, 

hatte ihr  prosaisches Ende gefunden. 

Verhärtung der Positionen 

Solcherart Vorfälle waren - obgleich von 

der  Öffentlichkeit nicht wahrgenommen 

- Ende der  fünfziger  Jahre an der  Tages­

ordnung. Wenn auch aus heutiger  Sicht 

die Verbissenheit, mit welcher diese 

Auseinandersetzung auf beiden Seiten 

geführt wurde, ebenso überzogen anmu­

tet wie die Episoden grotesk erscheinen 

- sie war Ausdruck einer  sich gerade in 

den Jahren 1957/ 58 abzeichnenden Ver­

härtung der  Positionen zwischen den 

beiden deutschen Staaten, die über 

Chruschtschow-Ultimatum und Ber lin -

Krise^ zur Trennung der beiden Systeme 

durch den Mauerbau führen sollte. 

Vor allem der nach der  Bundestags­

wahl 1957 und der  Stabilisierung der  Re­

gierung Adenauer forcierte Auf- und 

Ausbau der  Bundeswehr heizte den pro­

pagandistischen Grabenkampf an und 

gab ihm eine neue Qualität: Aus Ostsicht 

ging es nämlich nicht allein um die Ver­

hinderung von Balloneinflügen in die 

DDR, sondern auch umgekehrt um die 

oder 
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verstärkte Einschleusung von Propagan­

dabotschaften in die Bundesrepublik. 

Dazu erschienen die „klassischen" Me­

thoden, ganze Schulklassen 

Häuserblocks vorformulierte 

Br iefe abschreiben zu lassen 

und diese auf dem Postweg 

oder  mittels Flaschen auf der  

Elbe in den Westen zu 

schicken, als unzureichend: 

Sie wurden durch teils här­

tere, teils subtilere Maß nah­

men ergänzt. 

So liefen in der  Bundesre­

publik gefälschte Einberu-

fungs- oder  Ausmusterungs­

bescheide um, Giftgasmel­

dungen, angeblich als Folge 

von Bundeswehrübungen, 

wurden von Ost-Geheimsen­

dern verbreitet,"* und grenz­

nahe Orte wurden mit Papp­

raketen, die Tausende von 

Flugblättern verstreuten, be­

schossen. Gegenüber diesen 

wachsenden Anstrengungen 

des Ostens standen die vom 

Westen aus operierenden 

,Agenturen des Kalten Kr ie­

ges",̂  die in der Vergangen­

heit meist als informelle 

Kreise im Auftrag des Ge­

samtdeutschen Minister i­

ums tätig gewesen waren 

und von diesem oder  auch 

aus amer ikanischen Quellen 

finanziert wurden, zunächst 

auf verlorenem Posten. Dies 

galt nicht nur für  die ange­

sprochenen Akfionen des 
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Wirkungsvolleres A b wehrkonzep t: 

Wasserstoffballon der Bundeswehr für 

den Abwurf von Flugschriften. 

Foto: IVlilitärarchiv Freiburg 

SPD-Ost-Büros, sondern auch für  den 

extrem antikommunistischen „Volks­

bund für  Frieden und Freiheit" des ehe­

maligen Goebbels-Mitarbeiters und 

Drehbuchautors des „Ewigen Juden" 

Eberhard Taubert, dessen nationalso­

zialistische Vergangenheit 1955 publik 

wurde;̂  es galt für  die „Kampfgruppe ge­

gen Unmenschlichkeit", die durch Sabo­

tage-Akte in der  DDR von sich reden ge­

macht hatte und die 1958, politisch un­

tragbar geworden, ihre Aktionen ein ­

stellte;^  und es galt für  den „Untersu­

chungsausschuß  freiheitlicher  Ju r i­

sten", dessen Leiter  Theo Friedenau 

durch eine DDR-Kampagne als Horst 

Erdmann „enttarnt" worden war.̂  Im 

Westen war, bei deutiich verstärkten 

Anstrengungen der Gegenseite, eine 

empfindliche Lücke in der  Propaganda-

Abwehrfront entstanden. 

Erste Überlegungen zu einem wir ­

kungsvolleren Abwehrkonzept wurden 

im Verteidigungsminister ium schon im 

Herbst 1957, kurz nach der  Bundestags­

wahl, angestellt. Wie bescheiden diese 

Anfänge waren, geht aus Aufzeichnun­

gen Albert Hagemanns hervor, des zeit­

weise einzigen „Propaganda-Offiziers" 

in der  Bundeswehr: Der erste Stellen­

plan sah nur sechs hauptamtliche Stel­

len vor, Hilfskräfte eingerechnet - fast 

noch eine informelle Struktur.̂  Ein Jahr 

später, im August 1958, trat Verteidi­

gungsminister  Franz Josef Strauss an 

die Öffentlichkeit und erläuterte die Not­

wendigkeit eines „aktionsfähigen Zen­

trums" aller  demokratischen Kräfte halb 

ziviler , halb militär ischer Natur und mit 

einer  doppelten Zielr ichtung: nach in ­

nen, um die „Immunisierung" der  bun­

desdeutschen Bevölkerung im Sinne 

einer  „psychologischen Rüstung" zu un­

terstützen, sei es durch Vorträge, Bro­

schüren oder Bücher , nach auß en in 

Form „aktiver" Propagandaaktionen in 

den kommunisfischen Machtbereich 

hinein.̂ " 

Eigener Titel 

Im Referat BVII des Bundesverteidi­

gungsminister iums entstand unter  Ma­

jor  Dr. Kar l-Chr isUan Trentzsch eine 

Dienststelle, die, mit einem eigenen 

Haushaltstitel ausgestattet, ab 1959 in 

der  Lage war, die ersten größeren Aktio­

nen zu konzipieren und auszuführen. 

Diesem Führungsstab arbeiteten bald 
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nicht nur eine Reihe wissenschaftlicher  

Mitarbeiter  aus dem zivilen Bereich zu 

wie etwa der  spätere CDU-Abgeordnete 

Dr. Werner Marx, sondern auch eine 

Reihe von Reserveoffizieren, die im 

Bonner Umfeld privatwirtschaftliche Un­

ternehmen aufgebaut hatten, etwa der  

Verleger Lothar Ballusek (Hohwacht-

Ver lag)" oder  der  Inhaber einer  Public 

Relations-Agentur Ber tram Otto (kon-

takt-Agentur). 

Aus Sicht des Verteidigungsminste-

r iums waren dies ideal zuarbeitende 

Dienstleister, welche die gewünschten 

Drucksachen vom Konzept bis zum fer ti­

gen Propaganda-Endprodukt ohne Ein ­

schaltung dritter  Betriebe oder  Werk­

stätten anbieten konnten. Mit der  Zeit 

wurde auch ein Spezialarchiv aufgebaut 

und eine „Schule für psychologische 

Kampfführung", die zunächst im Schloß  

Alfter  bei Bonn, später  im ehemaligen 

Franziskanerkloster  in Euskirchen un­

tergebracht war. 

Von Ende 1959 bis in die siebziger  

Jahre hinein wurde nun, im Führungs­

stab konzipiert und durch reguläre Bun­

deswehreinheiten ausgeführt, Propa­

ganda gegen die DDR betrieben - vor­

wiegend mit Hilfe gasgefüllter  Ballons. 

Davon wurden zur Hochzeit des Flug­

blattkrieges im Jahr 1963 etwa zwanzig­

tausend Stück über das Truppenamt 

Geophysiker  in Köln beschafft („aerolo-

gisches Ver br auchsm ater ia l") .Dur ch­

geführt wurden diese Aktionen von den 

drei Kompanien der sogenannten PSK 

(Psychologische Kampfführung), die je­

weils über einen Lautsprecherzug, einen 

Flugblatt-Raketenzug und einen Ballon-

Flugblattaktion unter Mitwirkung von 

Kindern. Entlohnung: Bonbons, je ein 

Luftballon und fünfzig Pfennig. 

Foto: Militärarchiv Freiburg 

zug verfügten. Den normalen Truppen­

teilen ausgegliedert, waren sie dem 1. bis 

III . Heereskorps der  Bundeswehr unter­

stellt. Faktisch waren die PSK-Kompa-

nien damit die einzigen Truppenteile, 

die zu Friedenszeiten nichts anderes ta­

ten als im Emstfall auch: Informationen, 

die das Ziel hatten, Soldaten wie Zivili­

sten der  anderen Seite zu beeinflussen, 

auf fremdes Terr itor ium zu tragen. 

Noch 1970 wurden von ihnen etwa 

zwanzig Tonnen Papier  in die DDR ver­

bracht, unter  anderem die Erfur ter  Rede 

Willi Brandts. Erst die Unterhändler  der  

beiden deutschen Staaten Egon Bahr 

und Michael Kohl einigten sich im Früh­

sommer 1972 im Zuge ihrer  Verhandlun­

gen zum Grundlagenvertrag darauf, als 

Gegenleistung für  das Verstummen des 
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790 letzten DDR-Soldatensenders 935 die 

Flugblattaktionen der  Bundeswehr end­

gültig einzustellen. 

Verschwiegen, abgesichert 

Um ihren Auftrag auszuführen, suchten 

sich die PSK-Kompanien in der  Regel 

ein verschwiegenes, gut abzusicherndes 

Waldstück in Zonenrandnähe. Nicht sel­

ten wurden auch wochenlang Zeltlager 

aufgeschlagen, wenn der Wind ungün­

stig stand und Ballonstar ts unmöglich 

' machte - zumal die Windverhältnisse 

die Bundeswehr keineswegs so eindeu­

tig bevorteilte wie dies in Presseber ich­

ten später  manchmal dargestellt wurde. 

Diskretion gehörte nicht nur zum 

Einsatzbefehl, sondern bestimmte den 

Truppenalltag. Stets war das Mitführen 

des Zivilanzugs Pflicht, wurde doch häu­

fig im nächstgelegenen Dorfgasthaus 

„Untemehmerverpflegung" aufgenom­

men. 

Oberflächlich gesehen erscheint das 

Treiben der  PSK wie das einer  losen, ver ­

schworenen Desperado-Truppe. Sowohl 

technisch wie logistisch und erst recht 

polifisch waren die Einheiten jedoch auf 

Unterstützung angewiesen, zum Bei­

spiel durch zivile Ballonstaffeln. Diese 

hatten eine Stärke von zehn bis zwanzig 

Mann und stellten unter  Führung von 

Reserveoffizieren den Nachschub s i­

cher, vor allem die doch recht be-

trächtiichen Mengen an Wasserstoffgas: 

Immerhin wurde für  einen einzigen Bal­

lon eine ganze Flasche benötigt. Nachts 

wurden dann bis zu dreihundert Ballons 

befüllt und aufgelassen. 

Darüber hinaus war man dringend 

auf die Amtshilfe der  Wetterdienste und 

der  Landespolizeidirektionen angewie­

sen: Die Fahrer  ziviler  Versorgungs-

LKWs muß ten von höheren Dienststel­

len mit Sonderpapieren ausgestattet 

werden, die sie gegen Kontrollen über­

eifr iger  Ortspolizisten zu schützen ver ­

mochten. Und selbstverständlich waren 

die Aküonen der  PSK-Truppen nicht oh­

ne administrative Rückendeckung denk­

bar, wie sie in den „Sitzungen des 

Arbeitskreises der  Ständigen Konferenz 

der  Innenminister  der  Länder" sicher ­

gestellt wurde, wo neben den Staats­

sekretären der  Innenminister ien der  

Zonenanrainer länder auch Vertreter  des 

Bundesminister iums des Inner n , des 

Bundesgrenzschutzes, des Ministe­

r iums für Gesamtdeutsche Fragen sowie 

des Ber liner Senats anwesend war en . 

Unverzichtbar  war schließ lich die po-

lifische Unterstützung auf höchster  Ebe­

ne: Schließ lich waren in den mehr als 

zwölf Jahr en , während derer  die Flug­

blattaktionen stattfanden, vier  Ver teidi­

gungsminister  und sechs Gesamtdeut­

sche Minister  unterschiedlicher polifi-

scher Couleur in dieselben Verschluß ­

sachen und Dienstgeheimnisse einge­

weiht . Über alle Fraktionen des Bundes­

tages hinweg, über alle Par teien und 

Ausschüsse galt es einen stillschweigen­

den Konsens herzustellen und durch­

zuhalten. 

Mit dem Tag des Mauerbaus und der  

Selbstabschottung der  DDR wurden die 

Aktionen der  PSK plötzlich aktuell und 

br isant: Keinem Rollkommando der 

Staatssicherheit war es mehr möglich. 
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in der  Art der  ,Aktion Flaschentod" ge­

gen - zudem bewaffnete - Bundeswehr-

Einheiten etwas auszur ichten. Zügig 

trieb der  Westen den Aufbau der  Einhei­

ten voran: Mitte 1962 er reichten die 

Truppen ihre Sollstärke, und in den Jah ­

ren 1963 und 1964 entfalteten sie mit 

etwa achtzig Tonnen jähr lich expedier­

ter  Drucksachen das (quantitative) Ma­

ximum ihrer  Aktivität (die vier - bis fünf­

fache Tonnageversandleistung wäre 

leicht möglich gewesen). 

Parallel dazu wurden in dieser  Zeit , 

ebenfalls in besonderer  Hinsicht auf be­

einflussende Wirkungen hinter  der  in ­

nerdeutschen Grenze, die elektroni­

schen Medien ausgebaut: So nahm am 

1. Januar 1962 der  Deutschlandfunk und 

am 1 . April 1963 das Zweite Deutsche 

Femsehen seine Sendetätigkeit auf.̂ ^  

Die PSK-Einheiten unterschieden sich 

von den elektronischen Sendem nicht 

allein dadurch, daß  sie handfestes Mate­

r ial versandten - ihre Existenz war der  

westdeutschen Öffentlichkeit nicht ein ­

mal bekannt. Die DDR-Bevölkemng fr ei­

lich, die fortan fast flächendeckend mit 

Papier  überschüttet wurde, nahm ihr  

Treiben dafür um so mehr wahr : Noch in 

den frühen siebziger  Jahr en fanden Spa­

ziergänger im waldreichen Gebiet zwi­

schen Helmstedt und Magdeburg mit 

Sicherheit Flugblätter  vor. Und die DDR-

Organe waren gegen die nachts sanft 

hereingleitenden Ballongeschwader 

machtlos: Die Offiziere der  Staatssicher­

heit muß ten sich darauf beschränken, 

auf einer  Karte mit Fähnchen die Orte 

zu markieren, auf welche sich wieder 

einmal ein Flugblattsegen ergossen hat­

te, um möglichst rasch ganze Schulklas- 791 

sen zum Aufsammeln und „Unschädlich-

Machen" der  West-Propaganda in Bewe­

gung zu setzen. 

...als der Wind sich drehte 

Von der westdeutschen Öffentlichkeit 

nahezu unbemerkt konnten die PSK-

Truppen mehr als dreieinhalb Jahre lang 

nach dem Bau der Mauer ihr  Spiel t r ei­

ben, bis sie im Frühjahr 1965 vom größ ­

ten anzunehmenden Unfall ereilt wur ­

den: Plötzlich drehte sich der  Wind. In Al­

tenburschla, einem westdeutschen Dorf 

kurz vor der Zonengrenze, waren an 

einem Sonntagnachmittag fünfzehn 

Ballons niedergegangen - mitten auf e i­

nem Kirmesplatz. Die Dorfbewohner, 

welche die Ballonfracht interessier t be­

gutachteten, waren nicht wenig er­

staunt, statt der  erwarteten Ost-Parolen 

Zettel vorzufinden, die den westlichen 

Wohlstand pr iesen und gelungene 

Fluchten von NVA-Grenzem: „Liebe Ka­

meraden," so hieß  es auf postkartengro­

ß en Flugblättern, „viele Grüß e aus West­

deutschland. Der Groß e Sprung hat sich 

für  mich gelohnt." 

Natüriich r ief der  Vorfall Joumalisten 

auf den Plan, und so er fuhren nennens­

werte Teile der  westdeutschen Öffent­

lichkeit erstmals am 13. März 1965 durch 

einen Femsehbeitrag in der  „Hessen­

schau" von ominösen Ballonaktionen -

die Verursacher fr eilich wurden nicht 

genannt. Andere Fernsehteams waren 

kurz zuvor ähnlichen Spuren gefolgt: 

Bereits im Herbst 1964 hatte eine Mann­

schaft des Magazins „Report" vom West-
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AUTOAUSSTELLUNG 

FRANKFURT 1965 

DU KONNTEST AUCH DABEI SEIN 

Liebe Kameraden! 

I c h b i n gut im 

Westen gelandet. 

A r b e i t , Lohn, 

F r e i z e i t usw. 

- a l l e s i n Ordnung! 

Euer 

Peter K a r l 

An die 

Kameraden 

der 

I I / G r z R g t k 

Flugblatt aus einer Ballonladung, die 1965 we-

gen drehender Winde im hessischen Alten-

burschla niederging (Vorder- und Rückseite). 

Foto: Militärarcliiv Freiburg 

deutschen Rundfunk einen Film zum 

Thema gedreht, und hier  war der  Absen­

der namentlich benannt worden. Doch 

der Beitrag, obwohl bereits in den Pro­

grammzeitungen ausgedruckt, wurde 

niemals gezeigt. Von höchster  Stelle im 

Verteidigungsminister ium aus und un­

ter Androhung eines Landesverratsver­

fahrens wurde seine Ausstrahlung un­

terdrückt. Weniger Respekt vor solchen 

Drohgebärden hatte schließ lich e in 

„panorama"-Team des Norddeutschen 

Rundfunks und benannte, wenige Wo­

chen nach dem „Hessenschau"-Beitrag, 

in seinem Film nicht nur die Bundes­

wehr als Urheber der  Aktionen, sondern 

forderte durch den Verteidigungsexper­

ten der  SPD, Kar l Wienand, Aufklärung 

vom Verteidigungsminister  selbst. Der 

FDP-Abgeordnete Kohut brachte eine 

entsprechende Anfrage im Parlament 

vor, und der  seinerzeitige Bundesmini­

ster  der  Verteidigung Kai Uwe von Has­

sel räumte nun kleinlaut seine Zu­

ständigkeit e in . Befragt, welchen Sinn er  

in diesen Aktionen sehe, antwortete er , 

die ihrer  Informationsmöglichkeiten be­

raubten Soldaten der  NVA-Grenzkom­

mandos bedürften dieser  Botschaften. 

Im übrigen würden diejenigen, die diese 

Maß nahmen kr it isier ten , die Zusam­

menhänge nicht kennen: Tausende von 

Br iefen , die auf die Botschaften h in e in ­

träfen, rechtfertigten sie.̂ ^  

Fortan war nicht mehr zu bestreiten: 

Ein demokratisches Staatswesen ließ  in 

Fr iedenszeiten durch Armee-Einheiten 

Flugblätter, Flugzeitungen und später  

auch ganze Bücher auf fremdes Terr ito­

r ium niederregnen, und Mitglieder der  

Regierung waren in letzter  Instanz dafür 

verantwortlich. Daß  es sich hier  um Pro­

paganda handelte, darüber konnte selbst 

im Führungsstab kein Zweifel bestehen. 

Denn so verschämt der  Öffentlichkeit 

zugegeben werden muß te, daß  solche 

Beeinflussungsversuche stattfanden, so 

unverhohlen forderten ja nicht wenige 

dieser  Zettel die NVA-Grenzkommandos 

zur Flucht auf: e in Fall klassischer Zer­

setzungspropaganda, wie sie gerade den 
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noch gut in Er innerung sein muß te. 

Wer wird denn gleich in die 

Luft gehen? 

Gleichwohl muteten nicht wenige Aktio­

nen der  PSK geradezu an wie ein über­

dimensioniertes Räuber- und Gendarm-

Spiel und kündeten auf ihre Weise von 

einer  kommenden Entkrampfung im 

deutsch-deutschen Verhältnis. Eine klei­

ne Begegebenheit aus dem Alltag der  

Truppe, die zudem ihre Beweglichkeit 

und Phantasie spiegelt, illustr ier t dies.̂ ^  

Ende Februar 1963 stapften die vier  

Bundeswehr-Gefreiten Plumenbohm, 

Otte, Rudolph und Flemes bei einer  Ge­

ländeübung durch den Harz. Feste Stra­

ßen zu benutzen und Zivilpersonen 

nach dem Weg zu fragen, war ihnen ver­

boten. Dicker Nebel kam auf, als sie ein 

Drahthindernis wahrnehmen, das ihnen 

im diffusen Licht als Viehzaun er schien. 

Ein Zivilist tauchte auf, den sie befehls­

widrig um Auskunft baten. Antwort: 

„Mensch, ihr  seid hier  in der  DDR." 

Der Rückweg durch Minengürtel und 

an schuß bereiten Grenzposten vorbei 

dünkte sie selbstmörderisch. Also ließ en 

sie sich den Weg zur nächsten Unter­

kunft der  Volksarmee weisen . In Feld-

montur mit Helm und Nato-Gewehr be­

traten sie die Militärbaracke und fragten 

den erstbesten Volksarmisten: „Kumpel, 

wo sitzt dein Chef?" Der Angeredete 

mürrisch: „Haut ab, ich hab was zu tun ." 

Der nächstangesprochene, ein Unterof­

fizier , blieb gleichfalls ungerührt, zeigte 

aber immerhin auf eine Tür: „Da dr in ." 

Dem Kompaniechef von der  anderen 793 

Feldpostnummer nun verschlug der  An­

blick armier ter  Bundeswehrsoldaten zu­

nächst die Sprache. Gefreiter  Plumen­

bohm erläuterte das Miß geschick. Auf 

die Frage: „Wollt ihr  hierbleiben?" mein­

te er : „Nein , das geht nicht, ich bekomm' 

übermorgen Urlaub. Ich will mit meiner 

Frau ver r eisen ." 

Das Kommando der Grenzbrigade 

alarmier te einen Oberst der  Staatssi­

cherheit in Er fur t . Auch dessen Angebot, 

doch in der  DDR zu bleiben, schlugen 

die vier  Gefreiten aus. Nach zwei Tagen 

schickte sie der  Oberst über die Grenze 

zurück. Kameraden der  Volksarmee 

zeigten ihnen eine Minengasse. Letzter  

Kumpelrat: „Schmeiß t unsere Zigaret­

ten weg, sonst meinen die drüben, w ir  

hätten euch bestechen wollen." 

Auf der  Westseite wenige Tage später: 

Die in Borken stationierte PSK-Kompa-

nie 981 unter  Leitung von Hauptmann 

Obst erhält den Einsatzbefehl zur  Übung 

„Glaserkitt". Siebenundfünfzig Mann, 

vier  Offiziere, neun Unteroffiziere und 

vierundvierzig Mannschaftsdienstgrade, 

machen sich auf den Weg, ausgerüstet 

mit fünf Tonnen „PSK-Drucksachen" auf 

achtzehn Fahrzeugen. „Glaserkitt" wird 

im Raum Kilian (Lüchow-Dannenberg) 

zwischen dem 5. und 15. März in Angriff 

genommen - ergänzt durch drei weitere 

Einzelaktionen unter  den Code-Namen 

„Hir tenhund", „Handgepäck" und „Igel­

fisch". In den zehn Tagen werden mit 

Hilfe von neunhundert Ballons 717 000 

Druckschr iften (zir ka drei Tonnen) ver­

bracht, neben 74 000 als „Neues 

Deutschland" getarnten Zeitungen und 
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251000 „NVA 1/ 63" auch 7000 Stück 

„Danksagung" mit anhängenden 21000 

Zigaretten (1000 Päckchen) der  Marke 

HB („Wer wir d denn gleich in die Luft 

gehen? Greife lieber  zur HB!") als Aner ­

kennung für  die „anständige Behand­

lung" jener  vier  Bundeswehrgefreiten 

während ihr es ungewollten DDR-Aben­

teuers. 

Als ob die Denk- und Verhaltensmu­

ster  des Kalten Kr ieges bereits Mitte der  

sechziger  Jahr e nur noch als Groteske zu 

ertragen gewesen wären! Haltungen, die 

erst Jahr e später  politikmächtig werden 

sollten, waren plötzlich gefordert, und 

wenn es die Einübung einer  par tner­

schaftlichen Rolle im „kleinen Grenzver­

kehr" war - inklusive generösen Ziga-

rettenreichens über den Zaun . 

Bunte Sträuße 

Es war ein bunter  Str auß  von „Dr ucksa­

chen", die auf die DDR abregneten: vom 

Mini-Flugblatt über die per iodisch w ie­

derkehrende Zeitung („Rote Fahne", 

„Volksarmee", „Mitteldeutsche Arbeiter ­

zeitung") bis h in zum Taschenbuch im 

Format 10 mal 13 Zentimeter  (etwa 

Carola Sterns Ulbr icht-Biographie). Die 

Auflagen der Flugblätter  er r eichten zum 

Teil gigantische Dimensionen. Von e i­

nem Vier-Gramm-Flugblatt, das auf der  

Vorderseite einen deformier ten Ulbr icht 

nebst dem Kommentar  „Dieser  n ich t ..." 

zeigte und den Halbsatz auf der  Rücksei­

te durch „. . . aber  Neckermann macht's 

möglich" komplettierte, ergossen s ich 

allein zwischen dem 12. Ju li und dem 

6. September 1963 über siebzehn Millio­

nen Exemplare über DDR-Gebiet.̂ ^  Zwar 

stand gerade das Neckermann-Motiv we­

gen seiner  vermeint lichen Pr imitivität 

in der  öffentlichen Kr it ik, dennoch sollte 

n icht verkannt werden, daß  h ier  Kom­

munikationsprofis am Werk w ar en . In 

einem der „Süddeutschen Zeitung" 

zugespielten Schreiben des Oberst 

Trentzsch an die Fir m a Neckermann 

entschuldigte s ich dieser  für  den Slogan-

Raub, ver wies zu seiner  Entlastung aber 

darauf, daß  es „um 1963 herum in der  

DDR Witze gegeben habe: Der Sozialis­

mus siegt - aber  Neckermann macht's 

möglich!" Auf diesem dem Hause 

Neckermann doch zur Ehr e gereichen­

den Bewuß tseinsbestand - se in Name 

gelte auch im Osten als „Synonym für 

nicht plangebundenes Wir tschaften" -

habe man das Flugblatt aufgebaut. Er , 

Trentzsch, werde es aber bestimmt nicht 

wieder tun - worauf Neckermann s ich 

zufr ieden gab und die Sache durch seine 

Ju r is t en nicht weiter  verfolgen ließ .̂ ^  

Sowohl die „panorama"-Fernsehbe-

r ichterstattung als auch die allmählich 

undurchlässiger  werdende Grenze fan­

den in den PSK-Dr ucksachen für  das 

DDR-Volk einen deutlichen Nieder­

schlag. Seit Mitte 1965 wurden die auf­

reizenden Aufforderungen zur Flucht 

durch defensive Verhaltensempfehlun­

gen ersetzt, beispielsweise durch kleine 

Schieß lehr en mit Anleitungen für  Fehl­

treffer . Auch der  Informations- und Au f 

bewahrungswer t des Mater ials st ieg in 

der  zweiten Hälfte der  sechziger  Jahr e 

deutlich an . Am Ende sah , was genauer 

betrachtet durchaus noch Propaganda 

war , kaum mehr w ie Propaganda aus. So 
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brachten Flugzeitungen verstärkt Infor­

mationen über die Stundenlöhne von 

Handwerkern oder  die Anschaffungs­

preise gebrauchter  Autos in der  Bundes­

republik. 

Man muß  den PSK-Strategen konze­

dieren, daß  sie an der  Verfeinerung und 

Optimierung ihrer  Botschaften konti­

nuier lich gearbeitet haben: Sie kannten 

ihre Adressaten und stellten sich immer 

besser  auf sie ein . Natürlich ließ  sich 

aus einem sich stets erneuernden Fun­

dus an Informationen gut schöpfen: 

Durch die jähr lich ein- bis zweihundert 

geglückten Fluchten von DDR-Grenzern 

waren ihnen sogar  die neuesten Ul­

bricht-Witze oder  prospektive Fluchtkan­

didaten bekannt. 

Was dann an Propaganda-Material ent­

wickelt und hinübergeschickt wurde, er­

freute sich großer Beliebtheit („Es gibt 

für  die NVA-Soldaten keine spannendere 

Lektüre!"), ganz im Gegensatz zur auch 

1970 noch hilflos operierenden und in 

Imperativischen Formeln erstarr ten Pa­

rolensprache der  Ostseite: „Nicht den 

Anschluß  verpassen! Steigen Sie ein in 

den Zug der Zeit! Fordern Sie die völker­

rechtliche Anerkennung der DDR!" 

Überholen ohne einzuholen 

Auch technisch-logistisch war die Bun­

deswehr ihrem Gegner  haushoch über­

legen. So wurde - freilich hinter  vorge­

haltener Hand - gern von gezielten Voll­

treffern berichtet. Zur Eröffnung der 

Leipziger Messe flatterten den Besu­

chern Flugblätter  vor die Füß e, ein ande­

res Mal wurde eine Zettelflut an einen 

Wadiscnde Profite für die Großverdiener 

Wadisende ExislenzimsleJicrlieit für die Werfclätigcn 

E r h a r d s „soziale Mnrktwirt8diaft"iQ. Adenauers „Freilieit" 

fia^ hei 1)^e$ 0Hbe M ^ # e H , 

^all bei Votka eitjen im 

Dag fordert mit allen Gewerkschaftern die 

K P D 

NATO-Politilc u. atomare Aufrüstung 

vertiefen die Spaltung Deutschlands. 

Verständigttng zwischen beiden deutschen 

Staaten — Schaffung eines Staatenbundes 

zwischen der DDR und der Bundesrepublik — 

das fst der reale Weg, den die KPD 

zur Wiedervereinigung vorsdtlägt 

Wer die Spalter haßt, wer Deutschland liebt — 

kämpft mit der K P D 

Flugblätter aus der Ladung einer DDR-Propagan-

da-Papprakete, 1958. Foto: IVlilitärarcliiv Freiburg 

Überfüllten Badestrand an der Ostsee­

küste gespült. In der  Schluß phase 

erreichten immerhin etwa achtzig Pro­

zent der  aufgelassenen Ballonfracht ihr  

Ziel: bei fünfzehn Prozent Irrläufern und 

fünf Prozent Schwundquote. 

Auch hier  nahm sich, was die DDR 

dagegenzusetzen hatte, hilflos aus. Als 

Experten des Bundesgrenzschutzes die 

propagandistischen Angriffswaffen - die 

Aluminiumhülsen, Kugeln und Pappra­

keten - analysier ten, kamen sie zu dem 

Ergebnis, daß  man diese Materialien in 

westiichen Warenhäusern nicht einmal 
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796 als Silvester-Feuerwerksscherz würde 

verkaufen können.̂ " Am 17. Jun i 1967 

ereignete sich folgendes auf der  Elbe, als 

eine auf einem NVA-Schnellboot instal­

lierte Mini-Raketenbasis sich anschick­

te, den Ort Hitzacker unter  Flugblattbe-

schuß  zu nehmen: 

Auf einmal explodierte nicfit nur die Zündung der 

Rakete, sondern die ganze Abschußvorrichtung 

Brennend wurde das manövrierunfähige Boot auf 

bundesdeutsches Gewässer abgetrieben.^^ 

Der Ostseite verblieb als einzig erfolg­

versprechende Möglichkeit, papieme 

Botschaften an Empfänger in der  Bun­

desrepublik zu verbringen, der  teure 

Postversand. Doch auch hier  hatte der  

Westen im Laufe der  Zeit dazugelemt. In 

den zentralen Briefaussonderungsstel­

len in Hof, Hamburg und Hannover 

fischten Spezialbeamte die Propaganda­

sendungen des Ostens mit erstaunlicher 

Sicherheit aus dem Briefstrom. Allein in 

Hof sollen bei monatlich mehr als hun­

derttausend verdächtigen Sendungen 

im Schnitt nur vierzehn Fehlgriffe vor­

gekommen sein . 

„Auch ich studierte es" 

Umgekehrt wuß te man im Bundeswehr-

Führungsstab sehr  wohl, daß  gerade 

durch die „Methode des befohlenen Auf­

sammelns" der  Flugblätter  durch Schul­

klassen oder NVA-Mannschaften ihre 

gründliche Lektüre sichergestellt war , 

konnte man doch generell davon ausge­

hen, daß  sich fast jeder  heimlich ein 

Exemplar  davon, gewissermaß en als 

persönliche Trophäe, in die Tasche 

steckte. Plastisch schildert ein geflohe­

ner NVA-Polit-Offizier, wie gerade der  

DDR-Instanzenweg hervorragende Dien­

ste als Multiplikator  der  westlichen Pro­

paganda-Botschaften tat: 

Ein Genossenschaftsbauer der Grenzgemeinde 

Schrampe fand bei Feldarbeiten in der Gemarkung 

seines Dorfes eine der besagten Flugschriften. Es muß 

mit Sicherheit angenommen werden, daß er die 

Schrift erst einmal gründlich gelesen hat Er kennt 

die charakterliche Unzulänglichkeit des Bürgermei-

sters. Er lieferte diesem die Schrift ab, auch er hat sie 

mit Sicherheit gelesen. Das Gleiche kann man von 

den Gemeindesekretären annehmen. Der Bürgermei-

ster übergab sie dem Parteisekretär, der in der Kreis-

stadt zu tun hatte, mit der Bitte, sie mir abzugeben, 

obwohl die Flugschrift eigentlich zur Staatssicher-

heitsdienststelle oder zur Polizei gehört Der Partei-

sekretärgab sie in meinem Vorzimmer ab und unter-

hielt sich darüber mit meinem persönlichen Referen-

ten. Er machte abwertende Bemerkungen über den 

Inhalt der Schrift, woraus man schließen muß, daß 

auch er sie gründlich gelesen hat Auch mein persön-

licher Referent und meine Sekretärin lasen das Mate-

rial Dann erst kam es zu mir Auch ich studierte es 

und leitete es dann an die Kreisdienststelle der Stasi 

weiter Diese eine Schrift ist also von mindestens 

acht bis zehn Menschen gelesen worden, ohne daß 

jemand irgendeine Vorschrift verletzt hätte.^'^ 

Die Flugblattaktionen wurden im We­

sten wie im Osten in scheinbar ähnli­

cher Verzerrung wahrgenommen. Den­

noch beruhten sie auf völlig verschiede­

nen, vom jeweiligen System generierten 

Begriffen und Strukturen von Öffentlich­

keit . Bis zur „Enthüllung" durch die 

„panorama"-Sendung war man im We­

sten verständlicherweise bemüht, seine 

so deutliche Überlegenheit in Sachen 

Propaganda angesichts geltender demo­

kratisch-parlamentarischer Gepflogen­

heiten nicht publik werden zu lassen. Im 

Osten verspürten die Verantwortlichen 

ebenfalls wenig Neigung, ihre Ohn­

macht angesichts nächtlings herein-






